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Beitrüge zur geschiente der mitteldeutschen spräche and 
litterotar von Dr. Franz Pfeiffer. 

(Stuttgart. F. Köhler. 1854.) 

Auch unter dem titel: 

Die Deutschordenschronik des Nicolaus v. Jeroschin. 

Ein beitrug zur geschichte der mitteldeutschen spräche und litte- 

ratur von Dr. Franz Pfeiffer. 

Das den brüdern Jacob und Wilhelm Grimm gewid- 
mete buch enthält die in der Überschrift genannte chronik, 
deren spräche dem herausgeber in der einleitung veranlas- 
sung giebt über das von ihm als mitteldeutsch bezeichnete - 
idiom seine ansieht Jacob Grimm gegenüber zu rechtferti- 
gen, welcher (Haupt' s zeitschr. 8. 544 ff.) sowohl die be- 
zeichnung mitteldeutsch, was unerheblich wäre, als auch 
namentlich die jener ansieht zu gründe liegenden thatsa- 
chen angefochten und am gebrauch des u, welchen der 
dichter des Passionais im reime macht, nachgewiesen hatte, 
dafs nur bestimmte u, die je anderweitigem mhd. uo, iu, 
üe u. s. w. entsprechen, mit einander reimen, also die schein- 
bare eigenthümlichkeit der spräche nur eine nachlässigkeit 
der schreiber sei. In betreff der bezeichnung schlägt der 
herausgeber jetzt, um Verwirrung zu vermeiden, vor, dafs 
man statt des bisherigen mittelhochdeutsch nun den aus- 
druck mitteloberdeutsch, statt des von ihm bis jetzt als 
mitteldeutsch bezeichneten dialekts dagegen den ausdruck 
mittelhochdeutsch wählen solle, da dieser allein dem jetzi- 
gen neuhochdeutschen einigermafsen analog sei, welches 
nach Luthers eigenen worten die spräche ist „die beide 
Ober- und Niederländer verstehen mögen" oder mit andern 
worten vorzugsweise aus den mundarten des mittleren 
Deutschlands, die schon seit dem 12. jhd. ein solches ge- 
misch zeigen, hervorgegangen ist. Indefs möchte es sein 
bedenken haben den ausdruck mittelhochdeutsch hinwegzu- 
nehmen oder vielmehr ihn in einem neuen sinn zu verwen- 
den, da dies nur Verwirrung herbeiführen könnte. 
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Was aber das bestehen eines solchen mitteldeutschen 
dialekts betrifft, so hält der herausgeber an der durch 
Wilhelm Grimm gegebenen begrttndung fest und sucht die 
einwände Jacob Grimm's zu widerlegen, indem er die bei 
Wolfram sich findenden gleichen reime eben nicht als rei- 
nem hochdeutsch angehörig ansieht, sondern sie durch den 
langen aufenthalt Wolfram's .im thüringischen hofe, also 
eben auf mitteldeutschem gebiet, erklärt und von den lei- 
men Herbort's einige proben beibringt, die allerdings nicht 
für reine mittelhochdeutsche reime gelten können, sondern 
nur (wie löne : schoene) durch hinneigung zum niederdeut- 
schen vocalismus zu erklären sind. Wenn nun aber wei- 
ter nicht das Passional und Herbort und Hermann von 
Fritzlar allein sondern auch eine reihe anderer denkmäler 
die berührten eigenthümlichkeiten zeigen, so folgt nach des 
herausgebers ansieht daraus, dafs die ausdehnung derselben 
auf einen so weiten kreis zusammen mit der Stetigkeit der- 
selben die annähme eines besonderen dialekts für dieselben 
rechtfertige, welcher das mittelglied zwischen dem hocli- 
und niederdeutschen bilde. Eine ausführlichere darstellnng 
der lautverhältnisse dieses mitteldeutschen dialekts verspricht 
der herausgeber in einem zweiten theil dieser beitrage zu 
bringen und damit wird denn die erledigung dieses Streit- 
punktes hoffentlich herbeigeführt werden. Einstweilen wer- 
den die auf s. LVI — LXX. aufgeführten besonderheiten 
der mundart Jeroschin's ein willkommenes material zum 
schliefslichen urtheil über denselben darbieten. Soviel geht 
aus ihnen wohl deutlich hervor, dafs diese besonderheiteu 
sich in ziemlich ausgedehntem maafse finden und die frage 
wird nur sein, ob sie einmal durch alle denkmäler hin sich 
gleichmäfsig finden, dann ob sie sich so wesentlich von de- 
nen der beiden deutschen hauptdialekte unterscheiden, dafs 
die annähme eines dritten beide vermittelnden nothwendig 
werde. 

Der inhalt der chronik sowie die behandlung des tex- 
tes u. s. w. liegen aufser dem kreise der bcnrtlieilung die- 
ser Zeitschrift. Dagegen können wir uns nicht versagen 
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auf das reiche fast dreizehn bogen umfassende glossar noch 
besonders aufmerksam zu machen, das auch jetzt wo das 
Beneke-Müller'sche wb. zur hälfte fertig ist, noch manchen 
willkommenen beitrag zum deutschen Sprachschätze liefert. 

A. Kuhn. 



III. Miscelle. 

Die morgenröthe und die schicksalsgiittinnen. 

Bei Homer erscheint die Moira in Verbindung mit den 
Keren, ebenso schliefsen sich in der nordischen mythologie 
die Nornen enge an die Valkyren an. Bei beiden, Germa- 
nen wie Griechen (von den Kömern sehe ich ganz ab) 
scheint die Vorstellung von drei schicksalsgöttinnen nicht 
in die älteste zeit zurückzugehen ; wenn sie sich gleichwohl 
später entwickelt hat, so mufs diese entwicklung, sofern 
man nicht unmittelbare oder mittelbare entlehnung anneh- 
men will, auf einer ursprünglichen gemeinsamkeit des We- 
sens beruhen, die mehr sinnlicher art gewesen sein wird, 
und so zu übereinstimmender gestaltung geführt hat. 

Vurdh, Verdhandi, Skuld, Vergangenheit, gegenwart, Zu- 
kunft sind deutliche personificationen der zeit, welche indefs 
das indogermanische alterthum schwerlich schon als eine ab- 
strakte persönlichkeit ohne sinnlicheren hintergrund gekannt 
hat. Dies sinnliche moment der zeit sind tag und nacht, 
für den einfachen naturmenschen das nächstliegende maafs 
derselben. Darum wandten sich unsre vorältern in der asia- 
tischen heimat dem rosigen lichte der morgenröthe mit ganz 
besonderer Verehrung zu, wie uns Homers gesänge und die 
vedischen lieder klar zeigen; die letzteren namentlich ver- 
herrlichen die göttin in erhabener weise, und zeigen ihre 
Vorstellung weit erhaben über die griechische Eos, deren 
wesen früh manche beschränkungen erlitten zu haben und 
wieder neuen gestalten von göttinnen das dasein gegeben 
zu haben scheint. Dies hier ausführlicher darzulegen wäre 
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